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geben; ich bin kein Maler. Ich kann sogar durchs Deuten und durch Pantomime
meine Gesinnungen und Gedanken nicht ausdrücken; ich bin kein Tänzer. Ich
kanns aber durch Töne; ich bin ein Musicus

*
Die fatalste und verdrehteste Lage, in der ich mich immer befinden könnte,

wird mir zur Kleinigkeit, wenn ich nur weiß, daß Du gesund und lustig bist. (An
Konstanze.)

*
Noble Leute müssen nie nach Gusto und Liebe heiraten, sondern nur aus Interesse

und allerhand Nebenabsichten. Es stünde auch solchen hohen Personen gar
nicht gut, wenn sie ihre Frau etwa auch noch liebeten, nachdem sie schon ihre
Schuldigkeit getan und ihnen einen plumpen Majoratsherrn zur Welt gebracht hat.
Aber wir arme gemeine Leute, wir müssen nicht allein eine Frau nehmen, die wir
und die uns liebt, sondern wir dürfen, können und wollen so eine nehmen, weil wir
nicht noble, nicht hochgeboren und adlig und nicht reich sind, wohl aber niedrig,
schlecht und arm, folglich keine reiche Frau brauchen, weil unser Reichtum nur
mit uns ausstirbt, denn wir haben ihn im Kopf — und diesen kann uns kein Mensch
nehmen

Die Orgel ist doch in meinen Augen und Ohren der König aller Instrumente.

Weil aber die Leidenschaften, heftig oder nicht, niemals bis zum Ekel
ausgedrückt sein müssen, und die Musik, auch in der schaudervollsten Lage, das Ohr
niemalen beleidigen, sondern doch dabei vergnügen muß, folglich allzeit Musik
bleiben muß, so habe ich keinen fremden Ton zum F (einer Opernarie) gewählt.

*
Ich bin nicht sorglos, ich bin nur auf alles gefaßt und kann folglich alles mit

Geduld erwarten und ertragen, wenn nur meine Ehre und mein guter Name Mozart
nicht darunter leidet.

*
Das Herz adelt den Menschen; und wenn ich schon kein Graf bin, so habe ich

vielleicht mehr Ehre im Leib als mancher Graf.

Todesahnungen
«Verehrter Herr! Gerne möchte ich Ihrem Rate folgen. Wie soll ich es aber

machen? Mein Kopf ist verwirrt. Nur mit Mühe halte ich mich gesammelt. Das Bild
jenes Unbekannten 1 will nicht vor meinen Augen weichen. Immer sehe ich ihn vor
mir, er bittet, er drängt mich, ungeduldig fordert er die Arbeit von mir. Ich setze
sie fort, weil mich das Komponieren weniger ermüdet als Ruhe. Sonst habe ich ja
vor nichts mehr zu zittern. Ich fühle es, mein Zustand sagt es mir: Die Stunde
schlägt! Ich werde sterben müssen. Ich bin zu Ende, ehe ich mich meines Talentes
erfreuen durfte. Das Leben war doch so schön! Meine Laufbahn begann so
glückverheißend! Aber man kann sein zugemessenes Geschick nicht ändern. Keiner
vermag seine Lebenstage zu umgrenzen. Ergeben muß man sich in den Willen der
Vorsehung. Und so beende ich meinen Grabgesang. Ihn darf ich nicht unvollendet
lassen.»

(Übersetzung eines italienischen Briefes Mozarts vom 7. September 1791 an einen
Unbekannten, vielleicht an Da Ponte.)

1 Mozart erhielt durch einen Unbekannten den Auftrag, ein Requiem zu komponieren.
Dieses seltsame Ereignis erschütterte ihn und erfüllte ihn mit schlimmen Vorahnungen.

160


	Todesahnungen

